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Schon als er über den Hügel gekommen war, hatte er gespürt, daß etwas nicht stimmte. Und als Darbin dann am Waldrand den Berg hinuntergerannt war und die schwarze Rauchsäule gesehen hatte, die sich in den blauen Himmel wälzte, hatte sich sein Verdacht erhärtet und war schließlich zu einer panischen Angst geworden. Seit vier Götterläufen kam er nun schon mit seinen Eltern jeden Sommer hierher in die Grimmfrostöde in ihr kleines Blockhaus, das in der abgelegensten Gegend, die es nur geben konnte, in aller Abgeschiedenheit lag. Und trotzdem war dies ein wunderschönes Land, trotz der klirrenden Kälte, die hier im Monat Praios immer noch herrschte, trotz der tückischen Gefahren, die hier überall lauerten. Aber kein Firunsbär und kein Frostwurm hatte ihn und seine Eltern bisher davon abhalten können, hier einige Wochen lang zu wohnen, obwohl immer wieder Freunde sie vor alt den Gefahren gewarnt hatten. Und es war nun wirklich kein lebensfreundliches Klima hier. Aber Darbin faszinierten die klaren Bergseen und die dichten Wälder des Nordens genauso wie seine Eltern, und er liebte wie sie lange Spaziergänge durch das Land, das größtenteils noch unberührt und von einigen Firnelfen abgesehen menschenleer war.

Und vielleicht reizte Darbin gerade die immerwährende Aufmerksamkeit, die man hier zwangsläufig an den Tag legen mußte, wollte man längere Zeit überleben. Nicht selten waren schon unachtsame Wanderer, die sich hierher verirrt hatten, in eine Gletscherspalte gestürzt oder waren einem wildgewordenen Bären zum Opfer gefallen. Die einzigen Lebewesen, die man hier antraf, waren Wölfe, Bergziegen und im Sommer einige Bären, die Lachse aus den Bächen fischten.

Ihr Haus lag an einem kleinen See, in dem man in einem warmen Sommer, wenn das Eis geschmolzen war, sogar manchmal schwimmen konnte. Jetzt lag eine dicke Eisschicht auf dem Wasser und fast ein Schritt Schnee bedeckte die gesamte Landschaft und hüllte sie in einen weißen Mantel. Schwer drückte die weiße Last auf die Zweige der zahlreichen Tannen, von denen das Haus umgeben war. Normalerweise brannte zu dieser Zeit im Kamin der Hütte ein warmes Feuer und durch die Fenster konnte man seine Eltern sehen, wie sie Tee tranken und sich unterhielten.

Heute war das nicht so.

Heute war überhaupt alles anders. Darbin wußte nicht genau, was es war, aber irgend etwas Schreckliches war geschehen. So schnell er konnte, stapfte er in seinen Schneeschuhen durch die dicke, weiße Pracht, trotzdem kam es ihm viel zu langsam vor. Das drückende Gefühl, daß etwas nicht in Ordnung war, wurde immer stärker. Keuchend lief er weiter, immer weiter.

“Vater, Mutter!” rief er schon von Weitem.

Mit weit ausgreifenden Schritten rannte er, fiel hin, rappelte sich wieder auf und hetzte weiter. Trotz der klirrenden Kälte schwitzte er unter seinem Pelzmantel, Schweiß rann in Strömen seinen Rücken hinunter. Sein stoßweiser Atem bildete kleine Wölkchen, die langsamer in der Luft verschwanden.

Er lief so schnell wie noch nie in seinem Leben, und trotzdem spürte er instinktiv, das es zu spät war. Aber zu spät für was?

Er überquerte die Hügelkuppe, und als er das Haus sah, stockte ihm der Atem.

“Bei allen Zwölfen”, flüsterte er.  Seine Augen waren starr auf die kleine Blockhütte gerichtet. Sie stand noch immer in der kleinen Senke, umgeben von zahlreichen Tannen und anderen Nadelbäumen. Aber es war nicht so wie sonst. Die Hütte hatte sich verändert.

Sie brannte.

Fast der gesamte Dachstuhl stand in Flammen, Feuer züngelte aus den Öffnungen, die früher einmal Fenster gewesen waren. Brennende Holzstücke brachen ab, fielen in den Schnee und erloschen zischend. Die Rauchsäule stieg hoch in den Himmel und löste sich weit oben auf. Und nirgends waren seine Eltern zu sehen.

Hastig stolperte Darbin den Hang hinunter, lief auf das Haus zu, während er weiter verzweifelt nach seinen Eltern rief. Als er die Hütte erreichte, empfing ihn die brennende Hitze des Feuers. Die Luft verschwamm vor ihm, nur schemenhaft erkannte er die Eingangstür, die bisher vom Feuer verschont geblieben war.

Er mußte da rein. Wenn seine Eltern noch im Haus waren und vielleicht sogar noch lebten, mußte er ihnen helfen.

Schnell wickelte er seinen Schal ab und zog ihn als Schutz vor dem Rauch vor das Gesicht. Die Mütze zog er tiefer in die Stirn, bis nur noch zwei Sehschlitze übrig waren.

Vorsichtig arbeitete er sich vorwärts, die Hitze war fast unerträglich. Er wollte die warmen Klamotten ausziehen und von sich werfen, aber er wußte, daß er dann den Flammen schutzlos ausgeliefert wäre. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als tapfer zu bleiben.

Noch zwei, jetzt noch einen Schritt bis zur Tür. Seine Kehle brannte, es war ihm, als atme er flüssiges Feuer. Ihm kam es so vor, als wären die Flammen schon in seinen Körper vorgedrungen und verbrannten ihn von innen.

Er schüttelte den Kopf und vertrieb diese Gedanken, die seinen Geist vergifteten. Langsam und tastend glitt seine Hand, die in einem dicken Handschuh steckte, zu der Klinke und drückte sie herunter. Die Tür klemmte.

“Bei Alverans Gefilden!” stieß Darbin mühsam hervor und fluchte leise. Dann nahm er all seine Kraft zusammen und stemmte sich verzweifelt gegen die Tür. Zuerst knackte es leise, dann flog die Tür mit einem Mal nach innen auf und schlug mit einem lauten Knall gegen die Wand. Darbin stolperte in die Wohnung hinein - und wäre fast wieder gleich herausgetorkelt. Die Hitze war hier drinnen unerträglich. Seine Augen tränten und er konnte sie kaum noch offenhalten, aber trotzdem konnte er schemenhaft einiges erkennen. Er konnte sich ausmalen, was geschehen war: Der Ofen mußte umgefallen sein und die Hütte in Brand gesetzt haben. Aber warum war er umgefallen? Er konnte wohl kaum davon ausgehen, daß sich seine Eltern eine Kissenschlacht geliefert hatten, wobei das Unglück geschehen war.

Zumal sie gar nicht hier waren. Darbin entdeckte nirgends die Körper seiner Eltern, und die Hütte bestand nur aus einem Raum, also mußten sie da sein.

Wenn sie überhaupt noch hier waren, flüsterte eine Stimme in ihm. Es klang vernünftig, seine Eltern waren nach draußen gerannt, als es begonnen hatte zu brennen. Aber wo waren sie dann jetzt? Er hatte sie draußen nicht gesehen.

Rückwärtsgehend bewegte er sich aus der Hütte und warf noch einen kurzen Blick auf den Raum. Dann stolperte er, fiel nach hinten und landete im Schnee. Über ihm knackte es und ein brennendes Holzstück fiel einen Schritt neben ihm zu Boden. Zischend erloschen die Flammen im Schnee. Hastig rollte Darbin sich zur Seite und außerhalb der sengenden Hitze. Eine Weile blieb er noch keuchend liegen und ließ den Schmerz abklingen, der seinen ganzen Körper einzunehmen schien. Dann richtete er sich vorsichtig auf und sah auf das Haus. Er erinnerte sich an das, was er dort drinnen gesehen hatte. Obwohl schon die Hälfte der Einrichtung in Flammen gestanden hatte, hatte er dennoch erkennen können, was dort drinnen passierte sein mußte.

Darbin hatte umgestürzte Möbel gesehen, aufgeschlitzte Kissen und Polster und heruntergerissene Bilder. In dem Raum hatte ein einziges Chaos geherrscht. Es wies tatsächlich alles auf einen Kampf hin, bei dem der Kamin umgefallen sein mußte. Darbin glaubte nicht, daß seine Eltern gegeneinander gekämpft hatten. Vielmehr mußten sie von irgend etwas angegriffen worden sein.

Er schauderte bei diesem Gedanken.

Vorsichtig richtete er sich auf und umrundete die Hütte. An einer Seite entdeckte er etwas Weißes, Glänzendes im Schnee liegen. Als er näher herankam, sah er, daß es der kleine Waschzuber war, in dem sie sich immer gesäubert hatten. Jemand - oder Etwas - mußte das Ding aus der Verankerung gerissen und nach draußen geschleudert haben, Darbin wagte nicht, sich die Kräfte vorzustellen, die für so etwas erforderlich waren. Es war ungeheuerlich.

Als er sich das Becken genauer ansah, entdeckte er etwas Weiteres: Quer über den Porzellanbezug verliefen vier gerade, nebeneinanderliegende Kratzspuren.

Krallen! schoß Darbin sofort durch den Kopf Er versuchte, sich ein Wesen vorzustellen, daß so große und scharfe Krallen besaß, daß es einen glatten Waschzuber beschädigen konnte. Es gelang ihm nicht.

Er wandte sich ab und sah sich um. Der naheliegende Wald kam ihm auf einmal viel bedrohlicher vor, die Schatten massiger und die Geräusche gefährlicher. Bisher hatte er weder Angst noch Trauer verspürt, denn er hatte die Hoffnung gehabt, daß seine Eltern noch am Leben waren, aber das Ding, das ihr Haus so zugerichtet hatte, hatte sicher auch nicht seine Eltern verschont.

Er mußte sie suchen. Er lief los, drehte jeden Stein um, sah hinter jeden Busch und jedem Baum nach, und so dauerte es nicht lange, bis er das Blut fand. Es war eine dünne Spur, die vom Haus in den Wald führte. Darbin entdeckte daneben einige Fußspuren, die zwei Personen gehören konnten. Aufgeregt folgte er der Spur bis einige Schritt in den Wald hinein. Dort endete die Spur, und als Darbin sich ein wenig umsah, stockte ihm der Atem. Einige Schritt neben ihm lagen zwei leblose Gestalten. Er wußte, wer sie waren, noch ehe er näher herankam und das verzerrte und gräßlich entstellte Gesicht seiner Mutter und den zerfetzen Körper seines Vaters erkannte. Der Schnee um sie herum war vom Blut rot gefärbt, ihre Kleidung zerfleddert und zerrissen. 

Darbin wandte sich ab, mit Tränen in den Augen. Es war das erste Mal seit vielen Jahren, daß er wieder weinte. Er hatte einmal gehört, daß weinen befreien sollte, aber er merkte nichts davon. Je mehr er weinte, desto mehr stieg sein Haß auf denjenigen, der seinen Eltern das angetan hatte. Und er war entschlossen, ihren Tod zu rächen, selbst wenn er dabei mit zu Boron gehen mußte.

Er wußte nicht, wie lange er dagestanden und geweint hatte, irgendwann ging er wieder zu der halb ausgebrannten Hütte zurück und sah sich aufmerksam um. Der Mörder seiner Eltern mußte ja irgendwelche Fußspuren im Schnee hinterlassen haben. Mit dem Mut der Verzweiflung durchstöberte er die Umgebung. Und tatsächlich: Nach wenigen Minuten hatte er einige Spuren gefunden, die ganz eindeutig nicht zu seinen Eltern gehörten. Es sei denn, seine Eltern hätten nur drei Zehen und Füße, die fast fünfzig halbe Finger lang waren. Darbin fröstelte ein. wenig. Er hatte nie viel von den Schauergeschichten der alten Weiber über gewaltige Monster und todbringende Kreaturen gehalten und sie immer als “Babylektüre” bezeichnet. Manch anderer hätte diese Spuren vielleicht für die eines menschenfressenden Riesen gehalten, Darbin interpretierte diese Abdrücke für die eines Firunsbären, der vom Kaminfeuer angelockt worden war und vor lauter Neugier in die Hütte eingedrungen war. Dort hatten seine Eltern ihn vielleicht gereizt und da war das Tier ausgerastet. Zugegebenermaßen eine etwas gewagte Theorie, aber es war die einzig realistische, die Darbin einfiel. Und nun wollte er diesen Bären zur Strecke bringen.

Neben dem Haus befand sich ein kleiner Geräteschuppen, der noch nicht in Flammen stand. Darbin stieß ihn auf und nahm sich eine Axt heraus.  Bald hatte er auch eine Spur entdeckt, die in den Wald führte. Entschlossen wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht und umfaßte die Axt fester. Jetzt würde er den Mörder seiner Eltern seinem gerechten Schicksal zuführen. Er spürte, wie der Haß ihm weitere Kräfte verlieh und seinen Mut stärkte.

Mit großen Schritten folgte er den Spuren. Sie führten zielstrebig auf den Wald zu und hinein. Darbin war unwohl bei dem Gedanken, sich in das dichte Gestrüpp begeben zu müssen, aber es war die einzige Möglichkeit.

Er folgte der Spur von umgeknickten Jungbäumen, niedergetrampeltem Gebüsch und aufgewühltem Schnee, unter dem die gefrorene Erde zum Vorschein kam. Er mußte eine gute halbe Stunde gegangen sein, als er eine Weile stehenblieb, um Atem zu schöpfen. Gerade wollte er weitergehen, als das Gebrüll ertönte. Es war ein durchdringender, markerschütternder Schrei, der einige Sekunden anhielt und dann schlagartig aufhörte. Darbin war erschrocken zusammengezuckt und sah sich hektisch um. Das Gebrüll klang von sehr nahe. Unruhig drehte er sich im Kreis, die Axt zum Schlag erhoben. Alles in ihm war gespannt und er war auf einen Angriff vorbereitet.

Und trotzdem hätte es fast nichts genutzt.

Er hörte nicht das leise Knicken der Äste, das beinahe lautlose Knirschen, wenn riesige Füße den Boden berührten. Erst im letzten Moment registrierte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung - und schlug mit aller Kraft zu, während er sich zur Seite fallenließ. Die Axt traf auf etwas Weiches, ein schmerzhafter, unmenschlicher Schrei ertönte und etwas großes Weißes flog über ihn hinweg. Die Axt wurde ihm aus der Hand gerissen und fiel weiter entfernt in den Schnee. Darbin hörte hektische Schritte und keuchenden Atem. Schnell richtete er sich auf und sah gerade noch ein weißbehaartes Bein, das so groß sein mußte wie Darbin selbst, im Dickicht verschwinden.  Ein letztes Brüllen, dann war es wieder still.

Alles war viel zu schnell gegangen, als daß er wirklich begreifen konnte, was wirklich passiert war.  Aber eines wußte er mit Sicherheit: Das, was ihn angegriffen hatte, war kein Bär gewesen.  Es war entschieden zu groß und zu wendig für einen Bären, Nein, es mußte etwas anderes sein.  Darbin hatte nie an so etwas wie einen Schneemenschen oder einen Yeti geglaubt, aber nun war er nicht mehr sicher, daß diese Wesen nicht vielleicht doch existierten...

Einige Schritt neben ihm lag die blutbeschmierte Axt und eine nicht zu übersehende Spur führte tiefer in den Wald. Keuchend rappelte sich Darbin auf und sah dem Wesen mit weit aufgerissenen Augen hinterher. Er war gerade knapp dem Tode entronnen und er war sicher, daß die Kreatur noch nicht aufgegeben hatte - im Gegenteil: Darbin hatte sie mit seiner Attacke sicher nur noch wütender gemacht.

Es gab kein Zurück mehr.

Er griff nach der Axt und sah der Blutspur des Wesens hinterher. Er hatte keine andere Wahl, er mußte aufbrechen und das Tier oder was immer es war zur Strecke bringen. Heute. Jetzt.

Er umklammerte die Waffe fester und machte sich mit entschlossenem Blick und festem Gang auf den Weg.  Vorsichtig folgte er der Kreatur auf der Bresche, die sie geschlagen hatte, weiter in den Wald hinein.

Es gab kein Zurück mehr.
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